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Vorwort


Kein Friede unter den Nationen ohne Frieden unter den Religionen.


Kein Friede unter den Religionen ohne Dialog zwischen den Religionen.


Kein Dialog zwischen den Religionen ohne Grundlagenforschung in den Religionen.


Hans Küng


In der heutigen Situation der Menschheit ist der Dialog der Religionen eine


notwendige Bedingung für den Frieden in der Welt und darum eine Pflicht für die


Christen wie für die anderen Religionsgemeinschaften.


Papst Benedikt XVI.


Interreligiöser Dialog ist von der Überzeugung getragen, daß sowohl der Respekt vor dem Anderen als auch das gemeinsame Lernen mit- und voneinander Grundlage für eine friedliche Koexistenz der Religionsgemeinschaften ist. Damit ist die Begegnung, das Gespräch und die konstruktive Auseinandersetzung mit und zwischen Angehörigen verschiedener Religionen gemeint – im Rahmen des vorliegenden Buches von Christen und Muslimen, aber auch innerhalb der Christenheit und innerhalb der Gemeinschaft der Muslime. Natürlich gehört auch das Judentum, das selbst in sehr unterschiedliche Strömungen geteilt ist, hierzu.


Dialog hat nicht zum Ziel, irgendeine Seite zu veranlassen, ihre Grundposition aufzugeben, sondern lediglich, beide Seiten dazu zu bringen, die Position anderer besser zu verstehen und gegebenenfalls damit eine klarere Sicht auf das Eigene zu gewinnen. Theologisch gibt es zwischen den Religionen durchaus bleibende Unterschiede; weiterkommen läßt sich hier im Berichtigen von Mißverständnissen und von da aus im Formulieren gemeinsamer Werte. Für das kirchliche und gesellschaftliche Leben der kommenden Jahre ist insbesondere eine vertiefte Beschäftigung mit Geschichte, Tradition und Theologie des Islams und vor allem mit dem Koran geboten.


Nicht nur Christen und von christlicher Tradition geprägte Menschen, sondern auch Kirche und Religion fernstehende Zeitgenossen, denen muslimische Nachbarn, Arbeitskollegen und Mitbürger nicht gleichgültig sind, zeigen Interesse an der Eigenart des Islams. Sie wollen sich aus erster Hand, also über und durch die Urkunde dieser Religion, informieren lassen. Während hinsichtlich des Christentums noch restliches Wissen vorhanden ist, herrscht bezüglich Islam und insbesondere Koran ein erhebliches Wissensdefizit.


Dieses Lese- und Quellenbuch versammelt Texte zu zentralen Themen des Christentums und des Islams. Es ist als Lektüre in Seminaren zur Religionskunde (etwa Lehrerausbildung), und in Kursen oder Arbeitsgemeinschaften zum interreligiösen Lernen der Sekundarstufe II, aber auch in der Erwachsenenbildung (etwa Volkshochschule) verwendbar.


Wichtig ist dabei folgendes: In den Texten werden zwar Glaubenszeugnisse, theologische Positionen und Kontroversen wiedergegeben – sie werden aber nicht aus Glaubenssicht bewertet. Das heißt, daß das Buch nicht für einen bekenntnisorientierten Religionsunterricht gedacht ist. Im Fall der „sich auf Abraham berufenden Religionen“ beispielsweise heißt dies nicht, daß um das Gelingen einer „Abraham-Ökumene“ gerungen, sondern lediglich, daß über verschiedene Standpunkte zu dieser Frage berichtet wird, jene aber nicht unterstützt oder abgelehnt werden.


Garbsen, im Januar 2019


Rüdeger Baumann





Einführung


Das Bemühen um ein besseres gegenseitiges Verstehen von Christen, Juden und Muslimen untereinander führte immer wieder zu der Erkenntnis, daß zwischen diesen Religionen eine bemerkenswerte Verwandtschaft besteht, die ihre Wurzeln in der gemeinsamen Tradition hat. Sie ist in den kanonischen heiligen Schriften (Bibel und Koran) sowie in mündlichen, volkstümlichen und den im apokryphen Schrifttum aufgezeichneten Überlieferungen begründet.


Gemeinsamkeiten und Unterschiede


Vergleiche zwischen Christentum und Islam lassen viele Übereinstimmungen, aber auch Gegensätze sichtbar werden. So sagt beispielsweise die Erklärung Nostra Aetate vom 28. Oktober 1965 (zweites Vatikanisches Konzil) im Abschnitt Die muslimische Religion:


Mit Hochachtung betrachtet die Kirche auch die Muslime (musulmanos), die den alleinigen Gott anbeten, den lebendigen und in sich seienden, barmherzigen und allmächtigen, den Schöpfer Himmels und der Erde, der zu den Menschen gesprochen hat. Sie mühen sich, auch seinen verborgenen Ratschlüssen sich mit ganzer Seele zu unterwerfen, so wie Abraham sich Gott unterworfen hat, auf den der islamische Glaube sich gerne beruft. Jesus, den sie allerdings nicht als Gott anerkennen, verehren sie doch als Propheten, und sie ehren seine jungfräuliche Mutter Maria, die sie bisweilen auch in Frömmigkeit anrufen. Überdies erwarten sie den Tag des Gerichtes, an dem Gott alle Menschen auferweckt und ihnen vergilt. Deshalb legen sie Wert auf sittliche Lebenshaltung und verehren Gott besonders durch Gebet, Almosen und Fasten.


Eine eindrucksvolle Art und Weise, Wertschätzung zu äußern, besteht darin, diese zum Verständnisschlüssel bei der Rezeption des andern werden zu lassen. Das ist mehr, als zu sagen, wir bekunden Hochachtung oder wir fordern sie. So schreibt Papst Franziskus, gleich nachdem er von den muslimischen Ländern Religionsfreiheit gefordert hat, mit jenem Vorschuß an Wohlwollen, ohne den es kein Verstehen gibt: „Der wahre Islam und eine angemessene Interpretation des Korans stehen jeder Gewalt entgegen“ (Evangelii Gaudium, 253).


Das Konzil hat die oben wiedergegebenen Aussagen über die Muslime nicht mit Koranzitaten belegt. Die heilige Schrift des Islams zitierte erstmalig Papst Johannes Paul II (anno 2000). Die Erklärung Nostra Aetate begründet ihre Islamdarstellung vielmehr mit einem Brief Papst Gregors VII an den maurischen Sultan al-Nasir (Epistula 3,21 im Jahr 1076). Was darin steht, brachte Papst Benedikt XVI in seiner 2006 zu Ankara gehaltenen Ansprache zu Gehör: „Wir glauben und bekennen den einen Gott, wenn auch auf unterschiedliche Art“.


Nostra Aetate hatte zutreffend beobachtet, daß der Islam sich gern auf Abraham beruft. In Jerusalem vertiefte der Papst die geistliche Bedeutung Abrahams, ohne Judentum, Christentum und Islam als gleichermaßen „abrahamitisch“ zu bezeichnen. Das Problem einer solchen Formel ist nämlich, daß der Koran (in Sure 3) Abraham als muslim bezeichnet. Auch wenn dieses Wort dort „gottergeben“ heißt, läßt sich daraus von seiten des Islams eine Vereinnahmung konstruieren, im Sinne von: „Wer kein Muslim ist, ist Abraham untreu“.


Sure 3,67


Abraham war weder Jude noch Christ,


doch war er immer Gott ergeben und ihm gehorsam,


und er war keiner von denen, die Götter neben Gott stellen ...


Abraham war Monotheist, also einer, der die heidnische Vielgötterei aufgab. Dem Heidentum erteilt auch Sure 112 eine Absage, indem sie das Einzigkeitsprinzip (tauhid) ausspricht:


Sure 112: Der reine Glaube (al-Ichlas)


1. Sprich: Er ist Gott, ein einziger;


2. Gott, der Beständige.


3. Er zeugt nicht und ist nicht gezeugt,


4. und keiner ist ihm gleich.


Mit Abraham setzte sich bereits im Judentum ein radikaler Monotheismus durch. Wurde in der Frühzeit Israels Jahwe beziehungsweise El eher als Stammes- oder Volksgott verstanden, neben dem durchaus andere Götter existierten (die wie Baal und Astarte auch in Israel verehrt wurden), so herrschte später zunehmend ein exklusiver Ein-Gott-Glaube. Im Deuteronomium heißt es dazu:


5. Mose 6,4


Höre Israel, Jahwe ist unser Gott, Jahwe ist einzig.


In den neutestamentlichen Schriften und später in der Geschichte des christlichen Glaubens kam es nach langen Prozessen zum Bekenntnis, daß sich der eine Gott dreifach im Menschen, in drei göttlichen Personen zeigt. Der im Judentum so zentrale Text wurde in der christlichen Theologie also trinitarisch ausgelegt.


Im Nizänischen Glaubensbekenntnis (Konzil von Nicäa, 325) nimmt er folgende Form an:


Wir glauben an den einen Gott, den Vater, den Allmächtigen,


der alles geschaffen hat, Himmel und Erde, alles Sichtbare und Unsichtbare.


Und an den einen Herrn Jesus Christus, den Sohn Gottes,


der als Einziggeborener aus dem Vater gezeugt ist vor aller Zeit,


Licht aus Licht, wahrer Gott aus wahrem Gott,


gezeugt, nicht geschaffen, eines Wesens mit dem Vater.


Dieser Deutung kann der Koran nicht folgen; aus seiner Sicht haben die Christen dem einen Gott zwei weitere „beigesellt“. Damit sei die Offenbarung Gottes im Evangelium von den Christen verfälscht worden. Diesen Dissens stellt auch der Text von Nostra Aetate fest; seine Deutung des Islams kann trotz aller Hochachtung diesen (etwa in Sure 3 ausgesprochenen) gravierenden Unterschied nicht übergehen.


Der koranische Vers 112,3: „er zeugt nicht und ist nicht gezeugt“ klingt wie ein Echo des nizänischen Glaubenssatzes „gezeugt, nicht geschaffen“ (γεννηθέντα οὐ ποιηθέντα, genitum non factum). Er weist die Aussage des Konzils von Nicäa unmißverständlich zurück, indem er eng am zurückgewiesenen Text bleibt. Damit wird eine erhebliche Änderung vorgenommen; sie ist in Vers 112,4 zusammengefaßt: „und keiner ist ihm gleich“. Dieser Vers negiert nicht nur die Formel „eines Wesens mit dem Vater“ (ὁμοούσιος τῷ Πατρί), sondern übertrifft sie insofern, als er den bloßen Gedanken, daß irgend etwas Existierendes mit Gott wesensgleich sein könne, strikt ausschließt – von der Wesensgleichheit eines Sohnes ganz zu schweigen (vgl. Neuwirth: Der Koran als Text der Spätantike, 2010, S. 764).
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Christliche Deutung des Islams und umgekehrt


Die christliche Deutung des Islams ist seit jeher mit besonderen Schwierigkeiten verbunden gewesen. Einerseits bestreitet der Islam als nachchristliche Religion schon durch seine bloße Existenz den Anspruch des Christentums, durch das Opfer Jesu seien die Menschen „ein für allemal“ mit Gott versöhnt (Hebräer 9,12). Andererseits wird die christliche Religion im Islam zum Gegenstand einer Art heilsgeschichtlicher Einordnung. Bei aller Kritik werden der jüdischen Torah und dem christlichen Evangelium im Koran ein gewisser begrenzter Wert zugestanden. Das Christentum gilt als verwandte Buchreligion, Christen stehen Muslimen „in Liebe am nächsten“; siehe dazu:


Sure 5,82


Du wirst ganz gewiß finden, daß diejenigen,


die den Gläubigen in Freundschaft am nächsten stehen,


die sind, welche sagen: „Wir sind Christen“.


Dies, weil es unter ihnen Priester und Mönche gibt


und weil sie sich nicht hochmütig verhalten.


Und Gott hat, dem Koran zufolge, den Nachfolgern Jesu Milde und Barmherzigkeit ins Herz gepflanzt; siehe etwa hier:


Sure 57,27


Wir ließen Jesus, den Sohn Marias, folgen und gaben ihm das Evangelium.


Und wir setzten in die Herzen derjenigen, die ihm folgten,


Mitleid und Barmherzigkeit, und Mönchtum, das sie erfanden ...


Jesu Jünger sind nach dem Koran dazu ausersehen, „Helfer Gottes“ zu sein:


Sure 61,14


O ihr, die ihr glaubt, seid Gottes Helfer!


So wie Jesus, der Sohn Marias, zu den Jüngern sprach:


„Wer sind meine Helfer hin zu Gott?“


Die Jünger sagten: „Wir sind Gottes Helfer.“


In Erweiterung und Abgrenzung zu den Buchreligionen hat Gott dann seinen endgültigen Willen im Koran niedergelegt und darin alle Vorläufer in letzter Instanz überboten. –


Die christliche Theologie ist sich nie ganz sicher gewesen, wie sie den Islam einordnen soll. Zur Zeit der Kreuzzüge galten die Muslime als Ungläubige; der „Kampf gegen die Heiden“ war ein wesentliches Motiv. Für Martin Luther (1483–1546) dagegen entsprach der Islam wegen seiner monotheistischen Frömmigkeit dem Judentum. Er kritisierte aber ebenso das Fehlen der trinitarischen Entfaltung des Gottesgedankens (siehe Kapitel 1.2.3).


Streitkultur


Sure 29,46


Und streitet mit den Leuten der Schrift


auf beste Weise – außer mit denen, die Übles tun!


Zur Auslegung dieser Stelle äußert sich eine zeitgenössische muslimische Stimme wie folgt:


Der Islam begreift sich „wesentlich als eine Religion, welche die überlieferte abrahamitische Tradition neu formuliert und sich zum Judentum und Christentum kritisch verortet. So überrascht es nicht, daß die Adressaten im Koran direkt angesprochen, gewürdigt, gelobt und kritisiert werden. Dabei geht es an keiner Stelle um eine Pauschalverurteilung, sondern stets um eine konkrete Kritik.


Der Koran ist kein Eigentum der Muslime und schon gar keine monologische Ansprache eines selbstgefälligen Gottes. Vielmehr entspringt er einem interreligiös bestimmten Dialog. Denn der Islam ist, wie der Koran belegt, mit den Theologien der anderen monotheistischen Religionen eng verwoben. Die Selbständigkeit des Islams als Weltreligion ist ohne den Bezug auf Christentum und Judentum kaum zu verstehen. Die jüdisch-christlich-islamische Tradition ist unter anderem auch dadurch in sich verflochten, daß sie insgesamt auf die hellenistisch-antike Tradition zurückgreift. Gerade deshalb ist Streit geboten. Denn allein im Angesicht des Anderen wird man seiner eigenen Religion gewahr“


(Milad Karimi, in: Koran erklärt, 2017, S. 149).


Aufklärung und deutsche Klassik


Eine Wende im Verhältnis zum Islam vollzog sich erst in der Epoche der Aufklärung. Auch wenn letztlich an der Überzeugung von der Überlegenheit des christlichen Glaubens festgehalten wurde, erscheint der Islam doch als vernunftbasierte, natürliche Religion und „der Moslem“ als eine friedliebende und moralisch integre Person.


Als berühmtestes Beispiel solchen Denkens gilt in Deutschland die Ringparabel aus Gotthold Ephraim Lessings (1729–1781) Drama Nathan der Weise. Hier wird die religiöse Eigen- und Gleichwertigkeit von Judentum, Christentum und Islam ausdrücklich anerkannt und folglich zur religiösen Toleranz aufgerufen.


Johann Wolfang von Goethe (1749–1832) hat die aufgeklärten Ideen zur Allgemeinheit von Religion und zur Toleranz zwischen den Religionen in einem Vierzeiler zusammengefaßt:


Islam


Närrisch, daß jeder in seinem Falle


seine besondere Meinung preist!


Wenn Islam Gott ergeben heißt,


im Islam leben und sterben wir alle.


Eine Vertiefung des in Aufklärung und Weimarer Klassik erreichten Umgangs mit fremden Religionen ergab sich durch die Philosophie Immanuel Kants (1724–1804). Seine kritische Erkenntnislehre mit der Widerlegung der Gottesbeweise zeigt, daß Gott kein Sachverhalt ist, welcher der Alternative von wahr oder falsch unterliegt, weil er kein Bestandteil der durch Anschauung der Sinne zugänglichen Gegenstandswelt ist. Gott ist eine von unserer Vernunft hervorgebrachte Idee, von der wir nicht sagen können, ob ihr ein Sein entspricht. Glauben und Wissen sind zweierlei.


Zwei Konsequenzen der Aufklärung tangierten Selbstbild und Wertewelt der Christen:




	Die Metaphysik Gottes und der Seele hörten auf, allgemeiner Wissensbesitz zu sein; sie fielen der empiristischen bzw. kantischen Kritik zum Opfer. Man konnte noch an sie glauben, sie aber nicht mehr wissen.


	Die historisch-kritische Methode veränderte das Bild von den geschichtlichen Grundlagen des Christentums. Bibel und Kirchengeschichte verloren ihre als wahr geglaubten Legenden. Sie wurden untersucht wie andere Geschichtserzählungen auch, Wunder und Weissagungen bewiesen nicht mehr die Wahrheit des Christentums.
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Standpunkt und Methode dieses Buchs


Im oben wiedergegebenen Text aus Nostra Aetate sind die zentralen religiösen Themen (einer jeden Religion) angesprochen; sie werden in den folgenden Kapiteln dieses Buches behandelt und zur Diskussion gestellt. Damit sind wir am entscheidenden Punkt angelangt, um festzulegen, was in vorliegendem Buch geleistet werden kann und was nicht.


Wir stellen uns auf den Standpunkt der Aufklärung im Sinne Kants sowie der zu jener Zeit aufstrebenden Bibelwissenschaft (mit ihrer historisch-kritischen Methode). Unsere Gewährsleute dabei sind Lessing, Kant, Herder, Goethe. Bei Lektüre und Diskussion der religiösen Texte geht es also nicht um Glaubensbegründung, sondern unter anderem um Interpretation und historische Analyse (z. B. der Textentstehung und des Textinhalts). Die Religion wird als Teil der jeweiligen kulturellen Überlieferung aufgefaßt.


Offenbarungsreligionen verkünden, ihre Aussagen seien keine bloß menschlichen Erzählungen, sondern „Gottes wahres Wort“. Eine solche Meinung wird von uns nicht angezweifelt. Doch ist daran zu erinnern, daß dieses „wahre Wort“ in irgendeiner Weise einmal sprachlich formuliert und schriftlich niedergelegt worden sein muß, etwa in den Prophetenschriften der Hebräischen Bibel und in den Evangelien des Neuen Testaments. Sie wurden von Menschen aufgeschrieben, und man kann fragen, wann dies geschah, wer diese Menschen waren und welche Absichten sie dabei hatten. Dies hat im Christentum die historisch-kritische Bibelwissenschaft geleistet; eine „historisch-kritische Koranwissenschaft“ steht noch aus.
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Hinweise zur Arbeit mit dem Buch


Dieses Buch versteht sich (auch) als Arbeitsbuch und enthält demzufolge eine Reihe von Aufgaben. Sie beginnen häufig mit der Aufforderung zur Recherche in Literatur oder Internet. Viele Titel des Literaturverzeichnisses tragen den Vermerk „online verfügbar“, können also heruntergeladen oder online gelesen werden. Um das entsprechende Werk aufzufinden, reicht in der Regel die Eingabe des Titels (oder eines Teils), eventuell zusätzlich des Verfassers in einen der gängigen Brauser oder eine Suchmaschine.


Anmerkungen und Aufgaben




	Die Evangelische Kirche in Deutschland (EKD) hat eine „Erklärung zu den nichtchristlichen Religionen“, insbesondere dem Islam, abgegeben und veröffentlicht. !! Verschaffen Sie sich diese Publikation (gegebenenfalls aus dem Internet). Gemeinsamkeiten, Unterschiede?


	Warum ist der Begriff „abrahamitische Religion“ bedenklich? Was ist mit dem Begriff „Abraham-Ökumene“ gemeint?


	Ermitteln Sie die Dialog-Angebote der Päpste seit dem 2. Vatikanischen Konzil.


	Papst Gregor VII sagte dem Herrscher an-Nasir im Jahre 1067, daß Muslime und Christen „an den einen Gott glauben, wenn auch nicht auf dieselbe Weise“. !! Interpretieren Sie diesen Satz, indem Sie auf das eingehen, was Christen und Muslime im Glauben verbindet, und erörtern Sie, was unter „verschiedenen Glaubensweisen“ näher zu verstehen ist.


	Suchen Sie die Punkte (Stichwörter) heraus, wo Nostra Aetate Übereinstimmung zwischen Islam und Christentum feststellt und erläutern Sie diese.


	Äußern Sie Gedanken, was man unter „angemessener Interpretation des Korans“ (Evangelii Gaudium, 253) verstehen könnte. Welche Bedingungen wären zu erfüllen, was wäre zu vermeiden?


	Für den Dialog mit dem Islam sind nach Schirrmacher (2017, S. 138) zwei Dinge zu berücksichtigen:









	Dialog im Sinne von friedlicher Auseinandersetzung, ehrlichem und geduldigem Zuhören und Lernen vom anderen ist eine christliche Tugend.


	Dialog im Sinne von Aufgabe des Wahrheitsanspruches Jesu oder von Aufgabe des missionarischen Zeugnisses ist undenkbar, ohne das Christentum selbst aufzulösen.








!! Nehmen sie Stellung!
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1 Heilige Schriften


Von dem Augenblicke an, wo der Mensch sich vom Tierleben schied, wurde er religiös, d. h. er sah in der Natur ein Etwas, das über die Wirklichkeit, und für sich selbst etwas, das über seinen Tod hinausgeht.


Ernest Renan


Jede Gesellschaft, die als Schriftkultur eine beherrschende Rolle innehatte oder noch hat, besitzt ein Korpus maßgeblicher Texte, deren Überlieferung für ihre Identität und Kontinuität unerläßlich ist. Die Griechen hatten ihren Homer, Juden und Christen die Bibel, die Anhänger Zarathustras ihr Avesta, die Hindus die Wedas und die Muslime den Koran.


Texte mit starker religiöser Autorität bezeichnen wir als Heilige Schriften. Für die Gläubigen sind sie eine Quelle der Inspiration und der moralischen Orientierung. Selbst wenn jene nur geringe Kenntnis vom Inhalt der Schriften haben, billigen sie ihnen doch einen besonderen Status zu. Was genau unter Heiligkeit der jeweiligen Schrift verstanden wird, ist je nach Glaubensgemeinschaft und auch von Mensch zu Mensch verschieden; in Frage kommt etwa die Eigenschaft, Prophetie oder Teil des geschätzten kulturellen Erbes zu sein.


Aus theologischer Sicht handelt es sich bei heiligen Schriften um Selbstdarstellungen Gottes im Wort. Bibel, Koran und in geringerem Maß auch die entsprechenden Schriften der fernöstlichen Religionen stellen für die Gläubigen eine geoffenbarte Wahrheit dar, die Richtschnur ihres Handelns ist.



1.1 Die Bibel


Als Bibel wird eine Schriftensammlung bezeichnet, die in Judentum und Christentum als Heilige Schrift mit normativem Anspruch für die Religionsausübung gilt.


Der Ausdruck „Bibel“ stammt vom griechischen βιβλίον („Papyrus-Rolle“), abgeleitet vom Namen der phönizischen Hafenstadt Byblos, die in der Antike ein Hauptumschlagplatz für Bast war, aus dem die Papyrusrollen gefertigt wurden. Der Plural biblia („Schriftrollen, Bücher“) wurde im Kirchenlatein irrtümlich als Singular eines lateinischen Femininums aufgefaßt.


Im Christentum wurde Biblia als Synonym des ebenfalls weiblichen Ausdrucks „Heilige Schrift“ (griech.: hagia graphae) verwendet. Die nationalen Sprachen übernahmen das Wort; im Deutschen wurde es zu Bibel. Deutschsprachige Wörterbücher definieren das Wort daher als „Gesamtheit der Bücher des Alten und Neuen Testaments“.



1.1.1 Die hebräische Bibel


Die Geschichte der Menschheit beginnt angeblich in Eden, das irgendwo in Mesopotamien (Zweistromland: zwischen Euphrat und Tigris) lag, so erzählt es die Bibel im 1. Buch Mose. Um das Jahr 4000 v. Chr. bricht dann über die Welt eine Katastrophe herein: die Sintflut. Nach der Geschichte der Bibel überleben nur Noah und seine Familie.


Etwa ab 1800 v. Chr. wird uns von Abraham, seinen Nachkommen und deren Erlebnissen berichtet. Um 1600 v. Chr. zieht Jakob mit seiner Familie nach Ägypten, von wo aus sie sich – gegen 400 Jahre später – unter Mose auf den Weg nach Kanaan machen. Es folgt die Landnahme und die Richterzeit. Zuerst werden diese Geschichten in den Zelten der Nomaden, an den Lagerfeuern und an Handelstreffpunkten weitererzählt. Erst nach etlichen Jahrhunderten werden sie von verschiedenen Autoren aufgeschrieben. Etwa um 1200 v. Chr. entstehen die Grundbestandteile der Bücher Mose und etwas später die des Buches Josua.


Zwischen 1030 und 929 v. Chr. regieren nacheinander die Könige Saul, David und Salomo. Zur Zeit König Sauls entstehen die Bücher Samuel, zur Zeit König Davids die ersten Psalmen und das Buch Ruth. Aus dieser Zeit stammen die ersten Aufzeichnungen des Schöpfungsberichts und in sie fällt auch der Beginn der jüdischen Geschichtsschreibung.


Literarische Geschichtsdarstellung


Etwa in den Jahren 1000 bis 500 v. Chr. stellen verschiedene Personen diese Geschichten mit anderen mündlich und schriftlich überlieferten Geschichten in einen größeren Zusammenhang und bearbeiten sie theologisch. Mindestens drei verschiedene Schriftsteller meint man herausfiltern zu können:




	J (dieser verwendet für Gott den Namen Jahwe, um 900 v. Chr.),


	E (dieser verwendet für Gott den Namen Elohim, um 850 v. Chr.) und


	P (Priesterschrift, um 550 v. Chr.).





Ein Endredaktor fügt die nun vorliegenden Schriften zu einem Gesamtwerk zusammen.


Etwa ab 400 v. Chr. kopieren Torahschreiber diese Vorlage über Jahrhunderte immer wieder peinlich genau; trotz aller Achtsamkeit entstehen aber kleinere Abweichungen. Die Torah (von hebr.: [image: ]= Gebot, Weisung, Belehrung) ist der erste Teil des Tanach, der hebräischen Bibel. Sie besteht aus fünf Büchern (griech.: Πεντάτευχος, deutsch: Pentateuch = Fünfrollenbuch). In den deutschen Bibelübersetzungen sind dies die fünf Bücher Mose.


Die Torah ist in hebräischen Buchstaben ohne Vokalzeichen geschrieben und umfaßt die 5 Bücher Mose mit 613 Vorschriften (248 Geboten, 365 Verboten). Ein ungeschriebenes Gesetz lautet, daß beim Kopieren einer Torah-Rolle kein Buchstabe – sei er falsch, zu klein oder zu groß – verändert werden darf. Der Text wird auf handgefertigtem Pergament aus der Haut reiner Tiere geschrieben. Dazu werden Gänsekiele und reine Tinte verwendet. Die Torah-Rolle ist auf zwei Stäbe aufgewickelt; sie werden als „Baum des Lebens“ bezeichnet. Die Rolle darf nicht mit bloßen Händen berührt werden; als Lesehilfe dient ein silberner Stab, an dessen Ende sich eine kleine Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger befindet.


Nach dem Babylonischen Exil (539 v. Chr.) löste das Aramäische das Hebräische als Alltagssprache der Juden ab. Hebräisch blieb aber die Sprache des jüdischen Gottesdienstes. Für die Masse der Bevölkerung wurden Teile der Bibel ins Aramäische übersetzt.


Auch die Mönche von Qumran (um 70 n. Chr.) schrieben die Torah und andere Bücher ab. Ihre Bibliothek versteckten sie vor den Römern in Tonkrügen in Höhlen oberhalb des Toten Meeres. Einige dieser Schriften wurden 1947 von Hirtenjungen entdeckt und verkauft. Archäologische Ausgrabungen brachten danach etwa 500 hebräische, aramäische und griechische Texte ans Licht. Die gefundenen Torahtexte sind mit Abstand die ältesten Originale; sie weisen nur geringe Unterschiede auf im Vergleich zu Handschriften, die 500 Jahre später aufgeschrieben wurden.


Zusammenfassend: „Die hebräische Bibel entstand zunächst in unzusammenhängenden ‚Geschichten‘. Unter dem Druck der Umwelt verbanden verschiedene Redaktoren diese Geschichten zur Einheit. Eine entscheidende Phase lag dabei möglicherweise schon vor dem Babylonischen Exil, eine weitere auf jeden Fall im Exil. Die Bibel ist in wesentlichen Stücken Ergebnis und nicht zuletzt Verarbeitung der Exilserfahrung“ (Göttert, 2017, S. 36).


Ums Jahr 90 n. Chr. wählen jüdische Gelehrte unter den vielen vorliegenden theologischen Schriften 29 aus und setzen sie als verbindliche Richtschnur fest: die sog. Kanonbildung. Sie akzeptieren nur Schriften, die ein hebräisches Original haben. So finden einige Schriften, die in der Septuaginta (s. u.) enthalten sind, keinen Einzug in den Kanon. In den Konzilien von Hippo und Karthago (393 bzw. 397 n. Chr.) setzten die Christen ihren Kanon, aus 77 Büchern bestehend, fest. Im Gegensatz zum jüdischen Kanon werden auch Schriften wie z. B. die der Makkabäer und Jesus Sirach aufgenommen.





1.1.2 Septuaginta, Vulgata und Lutherbibel


Im 2. Jahrhundert v. Chr. war das Judentum aufgrund der politischen Wirren zerstreut, hatte aber einen Schwerpunkt im Zentrum des Hellenismus, in Alexandria. Da dort griechisch gesprochen wurde, entstand das Bedürfnis nach einer Übersetzung der hebräischen Bibel ins Griechische. Die älteste durchgehende Übersetzung der hebräisch-aramäischen Bibel in die griechische Alltagssprache, die sog. Koine, wird seit dem legendarischen Aristeasbrief (um 130 v. Chr.) traditionell mit dem lateinischen Zahlwort Septuaginta für 70 benannt. Deren Name folgt damit der griechischen Bezeichnung Κατὰ τοὺς ἑβδομήκοντα („gemäß den Siebzig“). Das Werk wird auch oft mit der römischen Zahl LXX (= 70) abgekürzt.


Der pseudepigraphe Brief des Aristeas an Philokrates weiß zu berichten, daß König Ptolemaios II (282–246) auf Anraten seines Bibliothekars Demetrios seine berühmte Bibliothek in Alexandria um eine Ausgabe des jüdischen Gesetzes ergänzen wollte. Auf die Bitte des Königs sandte der jüdische Hohepriester 6 gelehrte Männer aus jedem der 12 Stämme Israels nach Alexandria.


Dieser Legende nach übersetzten die 6 · 12 = 72 jüdischen Gelehrten die Torah in 72 Tagen aus dem Hebräischen ins Griechische. Dabei soll jeder Übersetzer für sich selbst gearbeitet haben; am Ende aber seien alle 72 Übersetzungen identisch gewesen, denn der Heilige Geist habe allen dieselben Worte eingegeben. Die 72 wurde auf 70 abgerundet, um an die siebzig Auserwählten zu erinnern, die mittels Gottes Geist Mose bei der Rechtsprechung halfen:


4. Mose 11,24


Und Mose ging heraus und sagte dem Volk die Worte des Herrn


und versammelte siebzig Männer aus den Ältesten des Volks


und stellte sie rings um die Stiftshütte.


Damit wurde auch die Verbalinspiration dieser Übersetzung betont. Der Philosoph Philo von Alexandria (15 v. Chr. – 40 n. Chr.) nahm die Legende nicht nur auf, sondern erweiterte sie bis zum Gedanken der göttlichen Inspiriertheit des Unternehmens:


Philo von Alexandria: Das Leben Mosis II, 44 f.


Nachdem [die Gelehrten] sich in der Zurückgezogenheit niedergelassen hatten, so redeten sie wie begeistert nicht verschiedene, sondern alle dieselben Wörter und Sätze, als ob jemand ihnen sie unsichtbar vorspräche. Wie die Sätze der Mathematik und der Logik keine verschiedene Ausdrucksweise zulassen: ganz ebenso, glaube ich, fanden auch diese Übersetzer die den Gegenständen entsprechenden Wörter (…), so daß jene Weisen nicht Übersetzer, sondern eher Priester und Propheten genannt zu werden verdienten“ (Das Leben Mosis von Philo dem Alexandriner. In neuer Übersetzung von Isaak Markus Jost, Leipzig 1865, S. 95 f. Siehe dazu auch Göttert, a. a. O., S. 111 f.).


Auch der Historiograph Flavius Josephus (37–100) gibt (in seinem 20-bändigen Werk Antiquitates Judaicae) die Septuaginta-Legende zustimmend und ausschmückend wieder.


Bis zum Ende des 1. Jahrhunderts v. Chr. betrachteten die hellenisch gebildeten Juden die griechische Übersetzung ihrer heiligen Schriften als authentisch. Weil die Alte Kirche die Septuaginta aber als ihr Altes Testament (AT) übernahm und in ihrem Sinne auslegte, schuf das Judentum revidierte griechische Übersetzungen, die den Wortlaut hebräischer Vorlagen stärker als die LXX zu bewahren suchten und zum Teil auch auf anderen hebräischen Textvorlagen beruhen.
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Vulgata


Im 4. Jahrhundert n. Chr. entstand im Römischen Reich ein neuer Schwerpunkt des Christentums, und zwar in Italien und Nordafrika. Hier war die Sprache lateinisch geblieben, und daher entstand der Bedarf nach einer weiteren Übersetzung. Sie erfolgte als Vetus latina (die „alte Lateinische“) oder Itala. Augustinus (354–430), der bedeutendste Kirchenvater im Westen, las die Heilige Schrift in dieser Version; allerdings erschienen ständig noch weitere lateinische Übersetzungen der Septuaginta, sodaß Abweichungen aller Art auftraten.


In dieser Situation ergriff Papst Damasus I („der Diamantene“) die Initiative und beauftragte seinen Sekretär Hieronymus mit einer Übersetzung, die den Wirrwarr beenden sollte.


Der Literat, Presbyter und Asket Sophronius Eusebius Hieronymus (347–420, griech.: Εὐσέβιος Σωφρόνιος Ἱερώνυμος) war eine außergewöhnliche Persönlichkeit der christlichen Spätantike. Besonders seine neue lateinische Übersetzung biblischer Schriften entfaltete große Wirkung, da er als vir trilinguis (Lateinisch, Griechisch, Hebräisch) in der Lage war, für die alttestamentlichen Schriften über die griechische Septuaginta hinaus auf den hebräischen Text zurückzugreifen, so daß er die zu seiner Zeit divergierenden lateinischen Übersetzungen auf eine neue Grundlage stellen konnte.


Als Vulgata (lat.: vulgata = „im Volk verbreitet“) wird die nach 382 von Hieronymus geschaffene lateinische Bibelübersetzung bezeichnet, die sich seit der Spätantike gegen andere umlaufende ältere lateinische Übersetzungen der Bibel durchgesetzt hat.


Hier zwei Gegenüberstellungen von 1. Mose 1..5 in Septuaginta und Vulgata:


ΓΕΝΕΣΙΣ 1




	᾿Εν ἀρχῇ ἐποίησεν ὁ θεὸς τὸν οὐρανὸν καὶ τὴν γῆν.


	ἡ δὲ γῆ ἦν ἀόρατος καὶ ἀκατασκεύαστος, καὶ σκότος ἐπάνω τῆς ἀβύσσου, καὶ πνεῦμα θεοῦ ἐπεφέρετο ἐπάνω τοῦ ὕδατος.


	καὶ εἶπεν ὁ θεός Γενηθήτω φῶς. καὶ ἐγένετο φῶς.


	καὶ εἶδεν ὁ θεὸς τὸ φῶς ὅτι καλόν. καὶ διεχώρισεν ὁ θεὸς ἀνὰ μέσον τοῦ φωτὸς καὶ ἀνὰ μέσον τοῦ σκότους.


	καὶ ἐκάλεσεν ὁ θεὸς τὸ φῶς ἡμέραν καὶ τὸ σκότος ἐκάλεσεν νύκτα. καὶ ἐγένετο ἑσπέρα καὶ ἐγένετο πρωί, ἡμέρα μία.





GENESIS 1




	In principio creavit Deus caelum et terram.


	terra autem erat inanis et vacua et tenebrae super faciem abyssi et spiritus Dei ferebatur super aquas.


	dixitque Deus fiat lux et facta est lux


	et vidit Deus lucem quod esset bona et divisit lucem ac tenebras


	appellavitque lucem diem et tenebras noctem factumque est vespere et mane dies unus.
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Lutherbibel


Im Mittelalter schrieben Mönche die biblischen Schriften immer wieder ab und verzierten sie kunstvoll. Für eine vollständige Abschrift der Bibel (auf Pergament) benötigte man die Haut von 200 Lämmern. Die ältesten uns erhaltenen umfangreichen neutestamentlichen Handschriften stammen aus dem 4. Jahrhundert (Codex Vaticanus). Graf v. Tischendorff fand sie um 1850 im Katharinenkloster am Sinai. Fragmente von Handschriften neutestamentlicher Schriften gehen ins 2. Jahrhundert zurück.


Im Jahr 1450 wagt sich Gutenberg an den Druck einer lateinischen Bibel. Für eine Seite mit 42 Zeilen braucht er 2600 Buchstaben. Insgesamt druckt er 165 Bibeln auf Papier und 35 auf Pergament; er benötigt zwei Jahre. In den Jahren 1522 bis 1534 entstehen immer mehr Übersetzungen der Bibel in andere Sprachen, auch ins Deutsche; als Vorlage dient die Vulgata.


Martin Luther gründet als erster seine Übersetzung des Neuen Testaments (1522, während seines Aufenthalts auf der Wartburg) und des Alten Testaments wieder auf die griechischen und hebräischen Urtexte. Die Reformation übernimmt – in der humanistischen Tradition ad fontes („zu den Quellen“) – den hebräischen Bibelkanon. Die alttestamentlichen Schriften der Vulgata, die kein hebräisches Original haben, bezeichnet Luther jedoch als durchaus lesenswert. Im Jahr 1534 erscheint Luthers deutsche Vollbibel in Wittenberg. Im gleichen Jahr erscheint auch eine neue deutsche Übersetzung im Auftrag der katholischen Kirche, noch auf Vorlage der Vulgata.
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1.1.3 Andere Bibelübersetzungen


Als die Zahl der Syrisch sprechenden Christen im 2. Jahrhundert zunahm, wurde es nötig, das Evangelium in ihre Sprache zu übersetzen. Somit dürfte das Syrische (und nicht Latein) die erste Sprache gewesen sein, in die Teile der christlichen Schriften übersetzt wurden. Syrisch ist ein aramäischer Dialekt; es war zugleich Amtssprache im persischen Reich. Man sprach es in Nordmesopotamien und in der Gegend von Antiochia, wo im 1. Jahrhundert viele das Evangelium annahmen; als Schriftsprache wurde Syrisch im 2. / 3. Jahrhundert gebräuchlich.


Diatessaron des Tatian


Eine Evangelienharmonie (harmonia evangeliorum) versucht, unter Berücksichtigung aller Daten über Leben und Wirken Jesu, die in den vier kanonischen Evangelien vorkommen, eine einheitliche Lebens- und Wirkungsgeschichte Jesu zu erzählen. Die bekannteste Evangelienharmonie der Antike, das Diatessaron (griech.: „durch vier“ oder „aus vier“) wurde ums Jahr 170 von Tatian dem Syrer verfaßt.


Tatian (lat.: Tatianus, 120–173) war ein christlicher Apologet des 2. Jahrhunderts ostsyrischer Herkunft. Er war in Rom Schüler Justins des Märtyrers, der ihn zum Christentum bekehrte, überwarf sich aber mit diesem und ging in seine syrische Heimat zurück. Er bekämpfte dort jeden hellenistischen Einfluß und erwarb sich eine streng asketische Anhängerschaft, welche Ehe sowie Fleisch- und Weingenuß verwarf. Sein bekanntestes Werk ist das Diatessaron; erhalten ist noch die im Jahr 176 geschriebene Oratio ad Graecos, eine leidenschaftliche, maßlose Streitschrift gegen die griechische Kultur. Unter dem Titel Tatian ist eine althochdeutsche Übersetzung des Diatessaron bekannt.


Das Diatessaron war in syrischen Gemeinden als alleiniger Evangelientext gebräuchlich. Noch um die Mitte des 4. Jahrhunderts hat man sie in Edessa beim Gottesdienst benutzt. Später wurde sie – weniger ob ihres Inhalts als wegen Tatians sonstiger Schriften – als ketzerisch verdammt, so daß Bischof Theodoret um 400 in seinem Sprengel alle Exemplare konfiszieren und vernichten ließ. So ging das Diatessaron verloren.


Wir kennen seinen Inhalt allerdings zum überwiegenden Teil auf Syrisch aus einem von Ephrem dem Syrer (310–373) dazu verfaßten Kommentar. Es hält sich an die Chronologie des Johannesevangeliums und beginnt mit dessen Anfangsworten. Das Diatessaron scheint mit dem Text der Evangelien relativ frei umgegangen zu sein, ist aber keine Paraphrase; so scheint es sämtliche Passagen der vier Evangelien verarbeitet zu haben.


Die Peschitta


Die Peschitta oder „einfache“ Übersetzung ins Syrische (Aramäische) wurde gegen Mitte des 5. Jahrhunderts angefertigt. Zu der Zeit hatte der Text wohl seine endgültige Gestalt erreicht, und diese Bibelübersetzung wurde von beiden Teilen der sich spaltenden Syrischen Kirche anerkannt.




	
Die alttestamentliche Peschitta ist ein über Generationen entstandenes Werk, das eigenständig auf Grundlage eines hebräischen Textes, der älter als der uns heute vorliegende ist, wenn auch unter starkem Einfluß der Septuaginta, entstanden ist.


	Die neutestamentliche Peschitta hat eine gänzlich andere Textgeschichte. Bis zum Anfang des 5. Jahrhunderts hatte im syrischen Raum allein das Diatessaron und eine Sammlung von Briefen des Apostels Paulus kanonische Geltung.





Koptische Übersetzungen


Koptisch ist eine einzigartige Sprache, da sie griechische Buchstaben (mit einigen Zusätzen) verwendet, um damit ägyptisch zu schreiben. Gegen Ende des 3. Jahrhunderts waren koptische Übersetzungen des Neuen Testaments relativ weit verbreitet.


Armenische, georgische und äthiopische Übersetzungen


Die armenischen Übersetzungen des späten 4. Jahrhunderts sind vielleicht Übersetzungen aus dem Syrischen und nicht dem Griechischen. Die georgischen Übersetzungen entstanden unter dem Einfluß Armeniens, von wo aus Georgien evangelisiert wurde.


Teile der in der äthiopischen Kirche benutzten Fassungen wurden wohl aus dem Syrischen übersetzt (Evangelien), andere Teile dagegen eher aus dem Griechischen (Apostelgeschichte und Briefe). Ums Jahr 678 n. Chr. gab es wohl eine vollständige äthiopische Bibel.


Gotisch und Altkirchenslawisch


Gotische Übersetzungen wurden von einem relativ frühen byzantinischen Text angefertigt, vielleicht bereits um 341 n. Chr. Nur eine kleine Anzahl von Manuskripten mit Teilen der Evangelien und einigen Briefen des Paulus sind erhalten und heute bekannt. Die altkirchenslawische Übersetzung stammt vielleicht erst aus dem 9. Jahrhundert. Die Russisch-Orthodoxe Kirche geht von göttlicher Eingebung bei der Übersetzung aus, die von einem griechischen Text byzantinischen Typs angefertigt wurde.


Die Wulfilabibel, auch als Gotenbibel bezeichnet, ist eine von Bischof Wulfila (311–383) im 4. Jahrhundert geschaffene Übersetzung vor allem des Neuen Testamentes ins Gotische, wobei die griechische Bibel die Vorlage bildete. Für diese Übersetzung erfand Wulfila die gotische Schrift, während die Goten bis dahin mit Runen schrieben. Die Übersetzung entstand in Nicopolis ad Istrum (Nikopol) im heutigen Bulgarien. Sie ist die wichtigste Quelle der gotischen Sprache.


Die Wulfilabibel ist, von fragmentarischen Runeninschriften abgesehen, das älteste schriftliche Zeugnis einer germanischen Sprache und daher wichtig für die Sprachgeschichte. Text des Vaterunser (Mt 6,9..13) in der Wulfilabibel (þ wie englisch th):




atta unsar þu ïn himinam


weihnai namo þein


qimai þiudinassus þeins


wairþai wilja þeins


swe ïn himina jah ana airþai


hlaif unsarana þana sinteinan gif uns himma daga


jah aflet uns þatei skulans sijaima


swaswe jah weis afletam þaim skulam unsaraim


jah ni briggais uns ïn fraistubnjai


ak lausei uns af þamma ubilin


unte þeina ïst þiudangardi


jah mahts jah wulþus ïn aiwins


amen





Dieser Text befindet sich im Kodex auf den Blättern 4v (erste Zeile) und 5r (Rest). [image: ][image: ]





1.1.4 Bibel und Islam


Der Islam betrachtet die Bibel als Offenbarungszeugnis Gottes; der Koran hat eine Reihe biblischer und apokrypher Geschichten und Lehren übernommen und variiert, welche durch die syrische Kirche überliefert wurden. Er bezeichnet die Torah (taurat), die Psalmen (zabur) und das Evangelium (indschil) als „Heilige Schriften“, die ursprünglich von Gott stammen, wobei die Originale allerdings verloren gegangen seien. So gelten die heutigen Texte als teilweise verfälscht:


Sure 5,13..14


13. Dafür, daß sie ihr Abkommen brachen,


haben wir sie verflucht und ihre Herzen verhärtet.


Sie verdrehten den Sinn der Worte,


und sie vergaßen einen Teil von dem,


womit sie ermahnt worden waren.


Du wirst immer wieder Verrat von ihnen erfahren,


– bis auf wenige von ihnen.


Aber vergib ihnen und übe Nachsicht.


Fürwahr, Gott liebt die Wohltätigen.


14. Und (auch) mit denen, die sagen:


„Wir sind Nazarener“, haben wir Abkommen getroffen.


Aber dann vergaßen sie einen Teil von dem,


womit sie ermahnt worden waren.


Eine ähnliche Anschuldigung wird in Sure 4,46 gegen die „Kinder Israels“ erhoben. – Aus muslimischer Sicht ist der Grund für die Ähnlichkeiten zwischen Koran und Bibel, daß in letzterer trotz Änderungen im Lauf der Zeit immer noch Elemente der ursprünglichen Offenbarung enthalten sind. Daher sind viele Muslime mit wichtigen Inhalten der Bibel vertraut – wenn auch in koranischer Diktion, die den biblischen Bericht verkürzt, verändert, paraphrasiert und aus seinem Kontext herauslöst. Diese interpretierende Wiedergabe ist für die Muslime maßgebend, gemäß dem Anspruch des Korans, der sich als endgültige Offenbarung Gottes versteht, die alle früheren aufnimmt und ihre Wahrheit wiederherstellt (siehe1.2.2).


Einige Bestimmungen der Torah werden im Koran zitiert, so das Prinzip „Auge um Auge“ – allerdings etwas relativiert:


Sure 5,45


Wir hatten ihnen darin vorgeschrieben:


Leben um Leben, Auge um Auge, Nase um Nase,


Ohr um Ohr und Zahn um Zahn,


und für Verletzungen gerechte Vergeltung.


Wer darauf verzichtet, dem soll es eine Sühne sein;


wer sich aber nicht nach dem richtet, was Gott herabgesandt hat,


gehört zu den Ungerechten.


Die Zeile „Wer darauf verzichtet, dem soll es eine Sühne sein“ bedeutet, daß dem Mildtätigen einige frühere Vergehen damit gesühnt sind. Der Pentateuch (5 Bücher Mose) enthält diesen Aufruf zur Vergebung nicht. Der Kommentator Muhammed Asad (Die Botschaft des Korans, S. 211) spekuliert, daß dies ein Teil der ursprünglichen Lehre der Torah gewesen sein könnte, der später von ihren Anhängern verfälscht oder aufgegeben worden sei. (Mit Behauptungen dieser Art werden wir uns im folgenden noch häufig auseinanderzusetzen haben.)
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1.2 Der Koran


Der Koran ist ein historischer Text


und ein kulturelles Produkt


Abu Zaid, 2008


Der Koran (arab.: [image: ]al-Quran = Lesung, Rezitation) ist die heilige Schrift der Muslime und gilt ihnen als Grundlage ihres Glaubens und Handelns. Er besteht aus 114 Einzeltexten unterschiedlicher Länge, den sogenannten Suren, die in arabischer Sprache abgefaßt sind. Jede Sure enthält eine gewisse Anzahl Verse (arab.: ajat = Zeichen, Vers); die Gesamtzahl aller Verse ist 6236. Mit 77 400 Wörtern liegt der Umfang des Korans deutlich unter dem des Neuen Testaments mit 138 000 Wörtern.


Der Koran ist nicht nur Ausgangs- und wichtigster Bezugspunkt der islamischen Religionsgeschichte, sondern erweist sich (bei genauer Lektüre) zugleich als Auseinandersetzung mit vorausgegangenen jüdischen und christlichen Traditionen, insbesondere mit der Bibel. Obwohl zwischen beiden Texten ein Jahrtausend liegt, stammen sie aus ein und demselben Teil der Welt und, im weiteren Sinn, aus der gleichen monotheistischen Tradition.



1.2.1 Der Koran als Text


Von der längsten Sure 2 bis zur kurzen Sure 112, seinem „logischen Schluß“, besteht der Koran aus Offenbarungsreden Gottes. Die erste und die beiden letzten Suren haben eine andere literarische Form: Sure 1, die „Eröffnende“ (siehe Kapitel 2.1) ist ein der Sammlung vorangestelltes Gebet; die Suren 113 und 114 werden zwar durch die Aufforderung „Sprich!“ als Gottesrede vorgestellt, sind aber eher Beschwörungsformeln. Hier die letzte:
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Sure 114: Die Menschen (an-Nas)




	Sprich: Ich suche meine Zuflucht beim Herrn der Menschen,


	dem König der Menschen,


	dem Gott der Menschen,


	vor dem Übel des Einflüsterers, des Versuchers,


	der einflüstert in die Herzen –


	ob der Dschinn oder der Menschen.





Diese und die vorletzte Sure 113 heißen auch Schutzsuren; sie werden gern in Amulettform getragen. Die (in Vers 4) genannte Einflüsterung geht nach Meinung der Koranexegeten vom Teufel Iblis oder einem seiner Söhne aus, die zum Schlechten auffordern wollen. Interessant dabei ist, daß der „Versucher“ nicht nur in die Herzen der Menschen, sondern auch in die der Dschinn, das sind die Geister oder Dämonen, einflüstert (mehr dazu in 2.5 – Dämonen).


Nur wenige Suren bestehen aus einem Text, der sich (wie hier) mit einem einzigen Thema befaßt und damit eine Einheit bildet. Meistens besteht eine Sure aus verschiedenen Teilen, die aneinandergereiht wurden, wobei der Übergang von einem Thema zu einem anderen oft nur schwer erkennbar ist. Auch gibt es Texte, die durch Einschübe unterbrochen oder getrennt wurden. Da findet sich Gottesrede und Prophetenrede, mahnender Spruch und Prophezeiung, Erläuterung einer Begebenheit oder eines Glaubenssatzes – mit immer neuen Ansprachen an die Leser oder Hörer gemischt.


Die Numerierung der Suren ist eine Gepflogenheit, die erst in neuerer Zeit aufkam; Muslime verweisen lieber auf eine Sure mit Hilfe von deren Namen. Häufig wird als Name der Sure ein Stichwort verwendet, ein bezeichnendes oder ungewöhnliches Wort oder ein Eigenname, der irgendwo im Text vorkommt. Es läßt sich daher nur bedingt vom Namen der Sure auf deren Inhalt schließen. Die Namen dienen wohl hauptsächlich als Erinnerungshilfen für die Rezitatoren und die, welche den Koran auswendig lernen. So heißt z. B. Sure Nr. 2 „Die Kuh“ (al-Baqara), da in den Versen 67 bis 69 von der Opferung einer Kuh die Rede ist. Die Sure mit der Nummer 105 heißt „Der Elefant“, da die erste Zeile lautet: „Sahst du nicht, wie dein Herr mit den Leuten des Elefanten verfuhr?“


Die Sprache des Korans


Der Koran bezeichnet selbst seine Sprache als „eine deutliche arabische Sprache“ (etwa in Sure 16,103 oder in Sure 26,195). Er ist an die arabische Schrift so eng gebunden wie an die arabische Sprache. Da es sich (gemäß muslimischen Glaubens) um das Wort Gottes handelt, kann es von keinem Menschen nachgeahmt werden. Das bedeutet, daß der Text nur in der arabischen Form authentisch ist und daher auch nicht in andere Sprachen übersetzt werden kann. Natürlich gibt es Übersetzungen; für Muslime handelt es sich dabei aber lediglich um Erläuterungen oder Kommentare.


Beispiel: Sure 105
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Sure 105: Der Elefant (al-Fil)





Ganz oben steht als Einleitungsformel die sogenannte Basmala (ein Kunstwort, das aus den ersten drei Konsonanten ba-sm-la gebildet ist; siehe unten). Es folgen fünf Verse, wobei hinter jedem Vers die entsprechende Nummer steht.


Blitzkurs Arabisch


Die arabische Schrift besitzt 28 Buchstaben und drei wichtige Eigenheiten. Erstens wird von rechts nach links geschrieben. Zweitens werden die Buchstaben (wie bei einer Schreibschrift) miteinander verbunden und ändern dabei leicht ihre Form. Drittens werden im allgemeinen nur die Konsonanten geschrieben. Zur Kennzeichnung der Vokale gibt es die sogenannten Vokalzeichen (vgl. dazu Cook: Der Koran, 2000, S. 88 ff.).


Um zu sehen, wie das funktioniert, wenden wir uns Vers 1 von Sure 105 zu, der sich wie folgt transkribieren läßt:
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a-lam tara / kaifa / fa ‘ala / rabbuka / bi-aschabi / l-fîli


nicht du-sehen / wie / getan-hat / Herr-dein / zu-Leuten / der-Elefant


Die ersten Vokale des Verses sind kurze a-Vokale; sie sind durch kleine Schrägstriche über den Konsonanten bezeichnet. Die vier Schrägstriche unter den letzten zwei Wörtern kennzeichnen kurze i-Vokale. Der aus einem einzigen senkrechten Strich bestehende Buchstabe zu Beginn des Verses ist das alif (griech.: alpha); er hat keinen eigenen Laut, sondern dient als Vokalträger. In unserem Fall handelt es sich um den bestimmten Artikel al-, und da hier ein Nomen in Verbindung mit al- am Satzanfang steht, trägt das alif des Artikels ein Zeichen für den Stimmabsatz (Kehlkopfverschlußlaut [image: ] = Unicode 0621) sowie zusätzlich das Zeichen für den a-Vokal (Schrägstrich oben).


Neben den Vokalzeichen weist der Korantext noch sogenannte diakritische Punkte über oder unter den Schriftzeichen auf. Sie sollen den Nachteil des Kursivstils ausgleichen, damit sich die Buchstaben besser unterscheiden lassen. So bezeichnet beispielsweise der Punkt über dem letzten Wort (l-fili) von Vers 1 ein f; bei zwei Punkten würde es sich um ein q handeln.


Während im eigentlichen Surentext die einzelnen Silben gut unterscheidbar sind, ist dies bei der Basmala nicht der Fall. Unzählige Kalligraphen hat sie zu Meisterleistungen arabischer Schriftkultur angeregt:
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bis-mi llahi r-rachmani r-rachimi


(Im Namen Gottes, des Barmherzigen, des Erbarmers)


Pflücken wir die einzelnen Silben auseinander, so ergibt sich folgendes:
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r-rachimi
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r-rachmani
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llahi
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bis-mi





An zweiter Stelle von rechts ist das Zeichen für Allah (mit dem Schrägstrich oben für den kurzen a-Vokal und dem Schrägstrich unten für das i) deutlich zu erkennen. (Auf den Inhalt dieser Wörter gehen wir im Kapitel Gottesbild genau ein.)


Auf Deutsch lautet die Sure wie folgt:


Sure 105: Der Elefant (al-Fîl)




	Siehst du nicht, wie dein Herr mit den Leuten des Elefanten verfuhr?


	Hat er nicht ihre List mißraten lassen


	und über sie gesandt Vögel in Schwärmen,


	die sie bewarfen mit hartgebrannten Steinen


	und sie werden ließ wie abgefressenes Gras?





Was berichtet der koranische Erzähler hier? Gewisse „Leute des Elefanten“ führten Böses im Schild; ihre „List“ (d. h. ihr Anschlag) wurde aber vom Herrn (rabbuka) vereitelt, indem er Vögel sandte, die Steine (aus hartgebranntem Lehm) herabwarfen, sodaß am Schluß nur „abgefressenes Gras“ oder (nach einer anderen Übersetzung) „verbrannte Saat“ übrigblieb. Es handelt sich also um einen Fall göttlicher Strafjustiz aus längst vergangenen Zeiten, der den Zeitgenossen als Warnung vorgehalten wird.


Suchen wir eine etwas genauere Schilderung der angedeuteten Ereignisse, so müssen wir uns an die muslimischen Gelehrten (Kommentatoren) wenden. Sie erzählen uns, daß Gott mit dieser Sure einen Angriff auf das Heiligtum in Mekka beantwortete, den ein gewisser Abraha , christlicher Herrscher aus dem Jemen, befohlen hatte. Die Bombardierung aus der Luft mit Steinen wurde als Metapher für eine Epidemie genommen; die Vögel könnten für Insekten stehen, welche die Epidemie übertrugen. Die Geschichte wurde von weiteren Kommentatoren phantasievoll ausgestaltet – bis hin zu Prophetengattin Aischa, der in Mekka zwei blinde Bettler begegnet sein sollen, die ihr berichteten, sie seien Elefantentreiber gewesen und der Seuche zum Opfer gefallen (!).


Die westliche Koranforschung ist gegenüber diesen Geschichten wesentlich zurückhaltender. In seinem Buch Koranische Untersuchungen (1926) schreibt Josef Horovitz (S. 95):


Aschâb al-fîl („Leute des Elefanten“) werden in Sure 105,1 die von Allah durch steinwerfende Vögel vernichteten Scharen genannt, welche nach der herkömmlichen Erklärung mit dem von Abraha, dem abessinischen Vizekönig des Jemen, nicht lange nach 543 n. Chr. nach dem Norden Arabiens geführten Heere gleichzusetzen wären. Dieser Zug ist auch nicht-arabischen Quellen bekannt. Das eigentliche Ziel dieses auf Veranlassung des byzantinischen Kaisers unternommenen Zuges war aber nicht Mekka, sondern das persische Gebiet, das indessen Abraha nicht erreichte, da er unterwegs umkehren mußte. Die Frage ist aber, ob mit den aschâb al-fîl tatsächlich Abraha und sein Heer gemeint seien. Aus dem Wortlaut der Koranstelle geht nur hervor, daß es sich um ein göttliches Strafgericht handelt, nicht aber, daß dieses Ereignis der Vorgeschichte Mekkas angehört.


In seiner Studie The Elephant Story in the Quran – Myth, History, or Both? (Groß & Ohlig, 2017, S. 817–849) bespricht M. Lamsiah zunächst eine Reihe muslimischer und westlicher Kommentare, die leider nur Mythen und Phantasien zutage förderten, und sucht dann nach einem möglicherweise zugrundeliegenden historischen Ereignis. Eine Spur führt ihn ins Sassanidenreich zu einem gewissen Bahram Chobin, der mit einem elephanten-bestückten Heer gegen die persisch-byzantinischen Macht loszog und in der Schlacht von Blarathon (591) besiegt wurde. Ob etwa Kunde dieses Ereignisses in den Koran gedrungen sein könnte, bleibt jedoch ungewiß. – Wir bemerken: Die zwecks Studium der Koransprache herangezogene Sure führte uns zu einer Fülle exegetischer Probleme (und damit ins Kapitel 1.2.2).
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Stil und literarische Formen des Korans


Der Stil des Korans ist sehr unterschiedlich, entsprechend dem Inhalt seiner Botschaft. Es ist daher kaum möglich, ein System literarischer Formen aufzustellen, das den Korantext erfaßt. Einige Suren beginnen mit einem Schwur oder einer Schwurserie; Gegenstand des Schwurs ist oft ein Himmelsphänomen oder ein heiliger Ort. Manche Abschnitte befassen sich mit den Wunderzeichen Gottes und rufen zu Dankbarkeit und Gebet auf. Zahlreiche Verse oder Sätze beginnen mit der Aufforderung „sprich“ oder „sag“. Weite Teile des Korans erzählen Geschichten über biblische Gestalten oder über Legendenstoffe (siehe dazu Kapitel 5).


Beispiel einer Schwurserie


Sure 92,1..10




	Bei der Nacht, wenn sie alles bedeckt,


	und beim Tag, wenn er strahlend erscheint,


	und bei dem, der erschuf Mann und Weib!


	Euer Streben ist wahrlich verschieden.


	Wer gibt und gottesfürchtig ist


	und die Verheißung als wahr erkennt,


	
dem machen wir es leicht zum Leichten.


	Wer aber geizig und stolz abweisend ist


	und die Verheißung leugnet,


	dem machen wir es leicht zum Schweren.





Die Schwurserie (Verse 1 bis 4) setzt ein mit der Nennung der Nacht (Zeit der Nachtwache), die sich mit Vers 2 zu dem Gegensatzpaar Nacht / Tag verbindet. Als weiteres Kontrastpaar folgt die Nennung der beiden Geschlechter. Diese in der Schöpfung angelegten Gegensätze bereiten die zentrale Aussage der Sure vor, nämlich die Feststellung des moralisch unterschiedlich ausgerichteten menschlichen Strebens, mit der die Hörer oder Leser direkt konfrontiert werden (Vers 4). Die Verse 5 bis 7 und 8 bis 10 entwerfen ein Doppelbild von bewährten bzw. mangelhaften Menschen (Neuwirth, 2010, S. 292).


Zwei Gleichnisse


Die folgende Abraham-Sure (Nr. 14) vergleicht die Werke der Ungläubigen mit Asche, die der Wind verweht (Vers 18; siehe unten), das „gute Wort“ (kalima taijiba) mit einem guten Baum und das „schlechte Wort“ mit einem unfruchtbaren. Solche Gleichnisse enthalten stets auch Aufforderungen, sich ermahnen lassen (Vers 25), und werden in der Regel durch Strafandrohungen ergänzt:


Sure 14,24..27


24. Siehst du nicht, wie Gott ein Gleichnis prägt?


Ein gutes Wort ist wie ein guter Baum,


dessen Wurzel festsitzt und dessen Krone in den Himmel ragt.


25. Er bringt Früchte zur rechten Zeit – mit Erlaubnis seines Herrn.


Gott prägt für die Menschen Gleichnisse, auf daß sie bedenken mögen.


26. Das Gleichnis eines schlechten Wortes ist wie ein schlechter Baum, der aus der Erde herausgerissen wurde und keinen festen Halt mehr hat.


27. Gott festigt die, welche glauben,


durch das beständige Wort im diesseitigen Leben und im Jenseits;


die Frevler läßt er in die Irre gehen. Gott tut, was er will.


Die koranischen Gleichniserzählungen fallen in der Regel durch biblische Bezüge auf; obige Sure erinnert an Psalm 1:


Psalm 1,3..4


Der ist wie ein Baum,


gepflanzt an den Wasserbächen,


der seine Frucht bringt zu seiner Zeit,


und seine Blätter verwelken nicht.


Und was er macht, das gerät wohl.


Aber so sind die Gottlosen nicht,


sondern wie Spreu, die der Wind verstreut.


Ein weiteres Gleichnis dieser Sure greift ein Bild aus dem ersten Psalm auf:


Sure 14,18


Die Werke der Ungläubigen sind der Asche zu vergleichen,


die an einem stürmischen Tag der Wind verweht.


Sie haben keine Macht über das, was sie erworben haben.


Im Psalm werden Gegner der Gerechten beschrieben, die im Gegensatz zum Baum haltloser, am Boden liegender Spreu gleichen. Im Koran sind es nicht Menschen, sondern die Taten der Ungläubigen, die der Wind verweht.
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Koranische Rede


Wie wir bereits gesehen haben, erschließt sich der Koran Außenstehenden nur schwer. Dies aufgrund seiner Sprache, die intensives Einhören verlangt, seiner formelhaften Wendungen, der unvollständigen Sätze sowie der ungewohnten Bildsprache (erkennt J.-D. Thyen, Bibel und Koran, S. XI). Ein ägyptischer Gelehrter (der Universität al-Azhar in Kairo) formuliert seine Ansicht über den Koranstil folgendermaßen:


„Die Form des Korans spiegelt weder die seßhafte Sanftheit des Städters noch die nomadische Rauheit des Beduinen wider. Sie besitzt im rechten Maße die Süße der ersteren und die Kraft der letzteren. Der Rhythmus der Silben ist gehaltener als in Prosa und weniger ausgeführt als in Poesie. Die gewählten Wörter sind weder zu banal noch zu selten, sondern werden als Ausdruck bewundernswerten Adels angesehen. Die Sätze sind in würdigster Art so ausgedrückt, daß die kleinstmögliche Anzahl von Wörtern verwendet wird, um Gedanken von äußerstem Reichtum auszudrücken. Koranische Rede ist deutlich übermenschlich. Wenn wir zur Struktur einer Sure und des ganzen Korans übergehen, finden wir einen überall gegenwärtigen Plan, den kein Mensch hätte erfinden können“ (mitgeteilt von Annemarie Schimmel).


Ein westlicher Gelehrter hält die koranische Rede zwar nicht für übermenschlich, findet im Koran aber doch „sprachliche Eigenart und gedankliche Fülle“ – etwa anhand folgenden Textes (Thyen, a. a. O., S. XI ff.):


Sure 6,95..99


95. Gott ist es,


der Körner und Kerne spaltet:


so bringt er das Lebendige aus dem Toten


und das Tote aus dem Lebendigen hervor.


Dies ist Gott –


wie könnt ihr nur so widerspenstig sein?


96. Er, der den Morgen anbrechen läßt,


bestimmt die Nacht zur Ruhe,


Sonne und Mond zur Berechnung.


Das ist die Anordnung


des Mächtigen, des Weisen.


97. Er ist es,


der für euch die Sterne gemacht hat,


damit ihr durch sie in der Finsternis euren Weg findet,


auf dem Land wie auf dem Meer.


Wir haben die Zeichen ausführlich dargelegt für Leute,


die Bescheid wissen.


98. Er ist es,


der euch entstehen ließ aus einem einzigen Wesen


und für euch eine Zeitspanne bestimmt hat und eine Ruhestatt.


Wir haben die Zeichen ausführlich dargelegt für Leute,


die Verstand haben.


99. Er ist es,


der Wasser vom Himmel herabströmen läßt,


woraus Pflanzen jeglicher Art hervorsprießen.


Hieraus bringen wir dann Grünes,


und daraus aneinandergereihte Körner hervor.


Und aus den Blütendolden der Palmen


entstehen tiefhängende Dattelbüschel,


auch Gärten mit Rebstöcken,


sowie Oliven- und Granatapfelbäume,


einander ähnlich oder auch unähnlich.


Schaut ihre Früchte an und ihr Reifen,


wenn sie tragen.


Darin liegen wahrlich Zeichen für Leute,


die glauben.


Der Text beginnt mit einem beschreibenden Lobpreis Gottes, der die (weichen Getreide-) Körner und die (steinharten Dattel-) Kerne spaltet, um den zarten Keimling durchbrechen zu lassen. Offensichtlich gibt es „Widerspenstige“, die nicht einzusehen vermögen, daß in der Natur Leben und Sterben analoge Werke Gottes sind – sie werden mahnend angesprochen.




	In der zweiten und dritten Strophe wendet sich der Blick zum Makrokosmos: Sonne, Mond und Sterne sind keine kosmischen Mächte oder gar Götter, sondern dienen als Uhr, Kompaß und Kalender der menschlichen Orientierung in Zeit und Raum. In der Bibel lesen wir dazu:





1. Mose 1,16


Und Gott machte zwei große Lichter: ein großes Licht, das den Tag regiere,


und ein kleines Licht, das die Nacht regiere, dazu auch die Sterne.


Die Gestirne sind dem Menschen dienstbar, um ihn – sowohl dem wörtlichen Verständnis nach, als auch im übertragenen Sinn – auf den richtigen Weg zu führen, sofern er gelernt hat, Bescheid zu wissen.




	Die vierte Strophe erinnert an die Erschaffung des Menschen „aus einem einzigen Wesen“. Die Zeile „und für euch eine Zeitspanne bestimmt hat und eine Ruhestatt“ hätte in der Übersetzung auch anders lauten können, nämlich: „sicherer Platz und Niederkunftsort“ (arab.: famustaqarr wa-mustauda). Die Kommentatoren haben bezüglich dieser beiden Wörter weit auseinandergehende Meinungen; die Aussage der Strophe im Zusammenhang ist dennoch eindeutig.


	Die letzte Strophe wiederum ist unmißverständlich, indem sie das Wunder des Wachstums durch den lebensspendenden Regen preist. Immer wieder wird der Hörer aufgefordert, auf die „Zeichen“ (ajat) zu achten, damit sind sowohl Wunder als auch Schriftverse gemeint (vorstehende Erläuterungen nach Thyen, a. a. O., S. XI ff.).





Anmerkungen und Aufgaben zu 1.2.1




	Vergleichen Sie das Gleichnis in Sure 36,13..32 mit dem Text in Matthäus 21,33..44! (Hinweis: Konsultieren Sie Neuwirth, 2010, S. 506.)


	Finden Sie weitere Beispiele für (a) Schwurserien, (b) Gleichnisse im Koran und vergleichen Sie diese miteinander. (Anregung: Sure 85.)
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1.2.2 Koranexegese


Würden dem Diener (Gottes) für jeden Buchstaben des Korans tausend Verständnisse gegeben, so würde er noch immer nicht das Ende dessen erreichen, was Gott in einem einzigen Vers seines Buches niedergelegt hat. Denn es ist die Rede Gottes, und seine Rede ist sein Wesen. So wie Gott kein Ende hat, gibt es auch kein Ende im Verständnis seiner Rede. Ein jeder versteht nach dem Maß, das ihm eröffnet wurde.


Sahl al-Tustari (818–896)


Unter Exegese (von griech.: ἐξήγησις = das Erzählen, Erklären) wird die Auslegung von Texten, insbesondere von Gesetzestexten und heiligen Schriften verstanden. Die Exegese hat zum Ziel, Bedeutung und Sinn des in den Texten Gemeinten zu verdeutlichen.


Die Bibel unterliegt in ihrer Auslegung hermeneutischen und literaturwissenschaftlichen Prinzipien wie jeder andere Text. Bibelexegese meint deswegen Literatur, die für andere vernünftig nachvollziehbar die Bedeutung, Geschichte und Umwelt der Bibel kommentiert und erforscht und damit hilft, sie besser zu verstehen oder richtig anzuwenden. Auch hinterfragt sie die Auslegung früherer Generationen und setzt sich kritisch mit ihrem Anspruch auseinander (vgl. Schirrmacher, a. a. O., S. 52).


Für die Auslegung des Korans existiert – gemäß obigem Zitat – keine Hermeneutik und Literaturwissenschaft, und wenn doch, dann eine spezielle, die für keinen anderen Text gilt. Zwar gibt es eine lange Geschichte der Koranexegese (tafsir), die mit Hilfe der muslimischen Überlieferung die Bedeutung des Korantextes diskutiert. Dabei sind aber außerislamische Quellen und Ergebnisse von Sprach- und Literaturwissenschaft nicht zugelassen.


Die traditionellen Korankommentare haben keinen einheitlichen Charakter, da die alten Überlieferungen zu ein und demselben Koranvers inhaltlich unterschiedliche oder gar kontroverse Aussagen enthalten. „Es können demnach voneinander abweichende, ja zueinander in Widerspruch stehende Erklärungen mit gleicher Berechtigung als tafsīr bil-ilm, d. h. als „der Wissenschaft entsprechender tafsir gelten“, meint ein maßgeblicher Gelehrter.


Ein klassischer Koranexeget (mufassir) befindet sich somit in einem literarisch vermittelten Gespräch mit früheren Auslegern, d. h. er deutet den Koran, indem er den bisher angesammelten Deutungsbestand wiedergibt und kritisch bewertet, aber nicht eine einzige „wahre“ Deutung bevorzugt. Damit wird eine hermeneutische Unbestimmtheit und Mehrdeutigkeit akzeptiert. Diese „Ambiguität“ (Bauer: Die Kultur der Ambiguität, 2011) äußert sich vor allem bei sogenannten dunklen Stellen. Dazu einige Beispiele:


Beispiel 1: Sure 79 (an-Naziat)


Die Sure beginnt mit einer Reihe von Schwurformeln, die eine Schilderung des Jüngsten Gerichts einleiten. In der Übersetzung Friedrich Rückerts (1788–1866), der sich bemühte, den Koran in einer Sprachform wiederzugeben, die sich dem Original möglichst weit nähert, lauten die ersten fünf Verse wie folgt:
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So gut Rückerts Übersetzung auch klingt, ist doch unübersehbar, daß vieles unverständlich bleibt. Aber gerade dadurch vermittelt sie einen treffenden Eindruck vom Original, das an dieser Stelle auch nicht verständlicher ist (Bauer, a. a. O., S. 120). Eine neuere Übersetzung:


Sure 79: Die Zerrenden




	Bei den heftig Zerrenden


	und den lebhaft Strebenden,


	den leicht Hingleitenden,


	dann eilig Rennenden


	und einen Befehl Ausführenden!





Der Kommentar von al-Mawardi zu Vers 4 nennt fünf Auslegungen:
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